
Das Städtische Museum
Von Museumsleiter Kutter, 

aus: „Das Buch der Stadt Guben“, herausgegeben von Erwin Stein, Band XXV, 1928
s. 138 
Entstehung.
Am 1. Mai 1900 wurde in Guben ein städtisches Altertumsmuseum  eröffnet. Der Magistrat hatte gerade diesen Tag gewählt, weil damals 900 Jahre verflossen waren seit der ersten urkundlichen Erwähnung der Gubener Landschaft. Unterkunft hatte das Museum gefunden in den städtischen Hause Markt 12, wo man ihm im Obergeschoß vier Zimmer zugewiesen und ausgestattet hatte, drei zur Ausstellung der Sammlungen, eins als Verwaltungs- und Magazinraum.

Wie der Name bereits andeutet, sollten nur Altertümer aufgenommen werden, sie sollten das Leben der Vorfahren möglichst allseitig veranschaulichen und dem Verständnis näher bringen. Damit aus dem neuen Museum kein Panoptikum würde, eine Gefahr, der selbst größeren Anstalten nicht immer entgangen sind, wurde das Sammelgebiet auf Guben und die engere Heimat beschränkt. Naturwissenschaftliches blieb ebenfalls ausgeschlossen. 
Für Ankäufe wurde im Stadthausplan dauernd eine Summe eingestellt. Die Verwaltung des Museums wurde dem Prof. Dr. Jentsch am Gymnasium übertragen, der die Anregung zur Begründung gegeben und sich durch seine erfolgreichen Forschungen über die Vorgeschichte der Niederlausitz in die Wissenschaft einen Namen gemacht hatte.

Den Grundstock der Sammlungen bildeten eine große Anzahl vorgeschichtlicher Tongefäße, eine Gruppe alter Waffen, beides bisher im Gymnasium aufbewahrt, und etwas „Urväter Hausrat“. Der unermüdliche Eifer des Verwalters und viele Geschenke aus der Bürgerschaft bewirkten, dass in zehn Jahren die Räume so überfüllt waren, dass eine übersichtliche Aufstellung sich nicht mehr bewerkstelligen ließ. Diesem Notstande wurde durch die Stiftung des Kommerzienrates Herrn Adolf Wolf abgeholfen, die einen nur dem Museumszwecke dienenden Neubau aufzuführen gestattete. Er wurde auf dem vom Schlossermeister Pohl der Stadt vermachten Grundstück, Werdermauer- und Königstraßen-Eck, nach dem Plane des Herrn Magistratsbaurats Römmler errichtet. Zu Beginn des Jahres 1913 waren Bau und Umzug beendet, so dass am 4. Februar die feierliche Eröffnung des Hauses erfolgen konnte. Die Bezeichnung war in Stadtmuseum geändert worden, der leitende Grundsatz für Ausgestaltung der Sammlungen aber derselbe geblieben. Als Anerkennung seiner Verdienste um Begründung und Vermehrung der Sammlungen verlieh die Stadt dem Prof. Jentsch den Titel Museumsdirektor und nannte den Platz vor den beiden Fronten des Hauses Jentschplatz. Prof. Jentsch führte die Leitung bis zu seinem Tode 1916, dann wurde sie seinem langjährigen Mitarbeiter M. Kutter übertragen.
Das Gebäude.

Gegenüber dem hohem Werderturm, einem Rest der alten Stadtbefestigung, erhebt sich der Museumsbau als ein dreigeschossiges Eckgebäude, bekrönt mit einem hohen Ziegeldach.
Das Erdgeschoss, in ausgesprochen gotischer Form, ist mit rötlichem Rochlitzer Porphyr verkleidet, der übrige Teil des Hauses trägt einen sandsteingelben Terranova-Abputz. Die Schmalfront mit dem Eingang ziert ein einfacher Giebel in deutscher Renaissance. Ein die scharfe Ecke verbergender Erker leitet über zur Längsfront, die durch eine Reihe wappengeschmückter Fenster und das darunter entlanglaufende Spruchband: „Lern‘ am Vergangenen die Gegenwart versteh’n und in dem Heut‘ das Gestern seh’n“ angenehm belebt wird und in einer zweifenstrigen Kapelle mit barockem Giebel ihren wirksamen Abschluss findet. Das ganze Gebäude ist bis zum Dach mit Laub berankt, dem die Schere stets aufs Neue Einhalt gebieten muss. Neben dem Eingang ist in einer gleichen Spitzbogennische eine granitene Brunnenschale eingebaut, in deren Mitte ein kleiner Bronzeknabe in lebhaft anmutiger Bewegung zwei kleine wasserspielende Fische hochhält. 
Die Sammlungen.

Erdgeschoss.

Durch die Eingangstür, an der Altgubener Holzschnitzwerk und alte Messingbeschläge angebracht sind, gelangt man in einen gewölbten Flur und vorbei an der Hausverwaltung zur Treppe, die zu den oberen Geschossen führt. Bei gutem Wetter nimmt der Besucher seinen Weg geradeaus weiter zum ebenfalls grünberanktem Hofe, dessen stille Abgeschlossenheit, nur durch das leise Rauschen eines Laufbrunnens unterbrochen, die rechte Stimmung vorbereiten soll, wie der an den Zugang besetzte Vers besagt:

„Tritt aus dem Lärmen des Tages in den stillen Zauber der Vorzeit,


Leben und Sprache gibt ihr sinnend und ahnend du selbst.“ 

Es sind hier und da schon einige Altertümer aufgestellt. Ein massiger Strebepfeiler neben einem bleiverglasten hohen Kirchenfenster, vor dem ein altes Sühnekreuz in scheinbar zufälliger Umgrünung Platz gefunden hat, weisen auf den Raum für die kirchlichen Altertümer. Man betritt ihn durch einen Laubengang, und es öffnet sich dem Besucher ein hoher, bis ins Obergeschoss reichender heller Raum in den schlichten Formen eines ländlichen Gotteshauses. Rings an den Wänden die Ausstellungsgegenstände, die Mitte ist freigehalten, um hier an größere Besuchergruppen, Schulklassen, Vereine Vorträge richten zu können. Vor allem zieht hier den Blick auf sich der große Marien-Altar aus der im Jahre 1909 abgebrochenen Kirche in Schiedlo gegenüber der Mündung der Neiße in die Oder. Der unterer Teil, ein gotischer Flügelaltar aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts, zeigt im Mittelstück die Jungfrau Maria mit dem Kinde, von Engeln umgeben, und zu beiden Seiten die Apostel zu Füßen die beiden zugewählten Matthias und Paulus. Die in hellen Naturfarben bemalten Figuren, von zierlichem Maßwerk überdacht, sind wahrscheinlich die Arbeit eines einheimischen Bildschnitzers. Abweichend von der gebräuchlichen Darstellung führt Jakobus d. Ü. hier statt der Walterstange den Fachbogen, das Innungszeichen der Tuchmacher. Im Jahre 1603 ist der Altar, wie die Inschrift lehrt, im Geschmack der Zeit durch einen barocken Aufbau auf mehr als das Doppelte erhöht worden. Dabei wurde in der Mitte eine fensterartige Öffnung ausgespart, aus der der Pfarrer zur Gemeinde predigte, eine nicht seltene Einrichtung in kleinen Kirchen. Gegenüber dem Altar auf einer Empore bemerkt man die kleine Schiedloer Orgel, ohne Pedal, nur Labialstimmen führend. Die früher gebräuchlichen Gesang- und Erbauungsbücher, Hochzeits- und Trauergedichte, auf lange Seidenbänder gedruckt, eine Sammlung von Patenbriefen und manches andere sind unten in den Glasschränken zu sehen. Durch seine Größe fällt der Taufstein aus der Stadtkirche vom Jahre 1545 auf, man hielt es damals für unerlässlich, die Kinder ganz einzutauchen.
Ein Nebenraum mit Kreuzgewölbe ist einer Sakristei ähnlich eingerichtet; ein Wandschrank mit milder Innenbeleuchtung bewahrt die vergoldeten spätgotischen Abendmahlskelche aus Schiedlo mit anderen Abendmahlsgerät.
Im Kirchenraum ladet eine bequeme Holztreppe ein zum Besuch der Orgelempore, bereits im ersten Geschoss des Gebäudes. Von hier genießt man durch ein gegenüberliegendes breites Gitterfenster einen reizvollen Ausblick in die beiden folgenden Ausstellungsräume. In dieser und ähnlicher Weise war der Erbauer bemüht, durch geschickte Anpassung und oft überraschende Gliederung der inneren Architektur aus den Räumen das Unbehagliche des Einförmigen und Speicherhaften zu bannen, das bei größeren Sammlungen oft sich einzuschleichen pflegt.
Das erste Geschoss.

Von der Orgelempore führt eine mit alten einheimischen Kunstschloss versehene Tür in den Raum für Innungs- und Handwerksaltertümer: die Zunftstube. Eine Reihe altpatinierter, mit den hiesigen Innungswappen geschmückter Fenster in tiefen Nischen, weiße Holzdielung und eine etwas dunklere Holzdecke verleihen dem Raum zusammen mit der übrigen Ausstattung den Charakter des altertümlich Zunftmäßigen. Auf zwei schweren dunkeleichenen Tischen Handwerksgerät und Meisterstücke, zinnerne Innungspokale, deren ältester vom Jahre 1628 der Tuchmacherinnung einst gewidmet war. An den Wänden Innungsschilde, Originalansichten Alt-Gubens, auf dem Fußboden Innungsladen, darunter schön verzierte Stücke. Durch Umfang und künstlerische Ausführung beherrscht die Sammlung ein dunkler eichener Wandschrank aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts, eine Meisterleistung des Gubener Handwerks. Er enthält die Zinnkrüger der Schuhmacher- und der Böttcherinnung. In die Zeit, da die Niederlausitz noch zu Böhmen gehörte, weist das große gemalte Bild vom Jahre 1599, unseren damaligen Landsherrn darstellend, Rudolf II., Deutschen Kaiser und König von Böhmen. Von der Decke herab hängt ein Geweihkronleuchter mit einem Frauenkopf, in dessen Hülle man durch Drehen einer Spindel vier verschiedene Gesichter erscheinen lassen kann; 1511 war er in der Halle des alten Rathauses angebracht worden. Ein weiterer Deckenschmuck ist die getreue Nachbildung eines alten Neißekahns, das Wahrzeichen der früheren Gubener Schifffahrt, ehedem im Gasthof zum goldenen Schiff, der Versammlungsstätte der hiesigen Schiffer. Weinschankzeichen  erinnern an das ebenfalls erloschene Winzergewerbe, Bierkegel an die Braugerechtsame der sogenannten guten alten Zeit.
Ein offener Bogen, geschmückt mit altem Oberlichtgitter, führt zum angrenzenden Urkundenraum. Ein barocker Tisch in der Mitte mit altem hohen Kanzleitintenfass fordert den Besucher auf, sich in das ausliegende Besucherbuch einzutragen. Alte Landkarten und Urkunden sind an den Wänden angebracht, Kostbareres bergen die beiden Glaspulte, das Stadtrecht vom Jahre 1604, Joh. Franks, des 1677 verstorbenen Bürgermeisters Gedichtausgaben, noch von ihm selbst besorgt. Bekannt sind heute noch die Lieder „Schmück dich, o liebe Seele“, „Jesu, meine Freude“ und einige andere. In einer Ecke ist die genaue Nachbildung des im Jahre 1837 abgebrochenen Klostertores aufgestellt, ein gleichzeitiger Stahlstich hängt zum Vergleich dabei. Ein recht unscheinbares, aber für die Stadt höchst wertvolles Bild ist die getuschte Ansicht von Guben vom Jahre 1622, die alles Wesentliche deutlich erkennen lässt. An den Wänden geben einige Inschriften Kunde von bedeutsamen Vorgängen der Vergangenheit unserer Stadt. 
Zurück durch die Zunftstube gelangt man zum letzten Raum des Geschosses, der Waffenhalle. Hier ist das zu Kriegswohlfahrtszwecken genagelte Eiserne Kreuz aufgestellt. Besonders bemerkenswert ist eine große Waffengruppe, in deren Mitte eine Hellebarde, eine sogenannte Pappenheimer (Eisen-) Kappe und dazugehörigen Brust- und Rückenküratz, rechts und links je eine Burgunder (Eisen-) Haube, zu unterst vier Maschenpanzerhemden. An einem Fensterpfeiler mehrere Stangenwaffen, zwei zierliche Partisanen und ein Sponton mit dem Monogramm Augustus Ker. Bei der Tür begegnen wir alten Erinnerungsstücken der hiesigen Schützengilde und eine Kriegssense aus dem letzten Polenaufstande des vorigen Jahrhunderts.
Hinaustretend auf den Flur, treffen wir die bereits erwähnte Treppe, die zu den oberen Geschossen führt.

Das zweite Geschoss.
Es empfängt uns ein 19 m langer, über die ganze Front reichender Saal. Am Anfang eine Reihe charakteristischer Gubener Familienbilder, Männer und Frauen in der Tracht vor hundert Jahren, weiterhin zwei Glaspulte, deren eines für Guben und die Lausitz bedeutsame Münzen enthält, darunter einen vorzüglichen Silberbrakteaten Heinrichs des Erlauchten aus dem 13. Jahrhundert und hiesige Stadtmünzen des 17. Jahrhunderts. Der übrige Teil des Raumes ist der vorgeschichtlichen Sammlung überlassen, die in Wandschränken, Pultschränken und in Glaskästen unter den Fenstern ausgestellt ist. Es sind Belegstücke vorhanden für die jüngere Steinzeit um 2000 v. Chr. und von der mittleren Bronzezeit 1400 v. Chr. bis zur Wendenzeit um 800 n. Chr., zum größten Teil sind es Tongefäße. Eine besondere Anziehung hat der Schrank mit den in ihrer richtigen Zeitfolge angeordneten Gefäßen des Lausitzer Typus. Diese sogenannte innere Chronologie der Lausitzer sehr voneinander abweichenden Formen ist ehedem von Prof. Jentsch aufgestellt und allgemein von der Wissenschaft anerkannt worden. Es besteht die Absicht, die Gefäßreihe noch um die hierorts nicht heimischen Lausitzer Typen zu vermehren und auch Gefäße verwandter Kulturkreise aufzustellen, um ein vollständiges Bild der vorgeschichtlichen Lausitzer Keramik zu geben und die heute noch nicht ganz geklärte Frage nach ihrer Herkunft von den vielen hiesigen Freunden der Vorgeschichte zu veranschaulichen. Als Birchow einst die Niederlausitz bereiste, fragte er, die Gubener Landschaft ist berühmt durch drei vorgeschichtliche Funde, den Bronzehelm aus Beitzsch, den Goldfund von Vettersfelde und den Skarabäus von Amtitz. Nur der Letzte ist ins Museum gekommen, eine kleine bräunliche, aus Stein geschnittenen Abbildung des heiligen Käfers der alten Ägypter, als römischer „Ausfuhrartikel“ um 250 n. Chr. in unsere damals von Germanen bewohnte Gegend gelangt. Die beiden anderen Kostbarkeiten sind nur in vorzüglicher Nachbildung vorhanden, der Helm befindet sich im Britischen Museum in London, der Goldfund im Alten Museum in Berlin.
Aus dieser Abteilung führen zwei offene Bogen in die Ausstellung von Gegenständen des bürgerlichen Lebens des 18. und 19. Jahrhunderts. Bilder in damaliger Tracht, Zinn- und Kupfergerät, Gläser, Meißner und anderes Porzellan, zwei Biedermeierservanten aus Mahagoni, ein schöner Rokokoschrank mit starken Messingbeschlägen bringen uns die Umwelt der Vorfahren näher. Ein reich geschnitzter eichener Glasschrank enthält Nachbildungen von Filzhüten früherer Jahrhunderte, welche die hiesige Hutfabrik C. G. Wilke nach alten Bildern angefertigt und 1873 zur Wiener Weltausstellung gesandt hatte, wo sie die bewundernde Anerkennung nicht nur der Fachleute gefunden hatte. 
Der Besucher nimmt den Weg zurück durch den vorgeschichtlichen Saal zum obersten Geschoss.

Drittes Geschoss.

Vorerst lohnt es sich, noch etwas auf dem Treppenflur zu bleiben, um eine Gruppe alter Jagdgeräte und eine Keule zu betrachten, die einst in einer Nische am Crossener Tor aufgehängt war mit dem warnenden Spruch: 


„Wer seinen Kindern gibt das Brot


Und leidet nachher selber Not,


den schlage man mit dieser Keule tot.“

Im ersten Raum, einen Durchgang mit Oberlicht, ist Verschiedenes untergebracht, ärztliches Gerät, Apothekergefäße und Gegenstände des Verkehrs, auch ein riesiges Sprachrohr, mit dem sich der Kirchturmwärter früher mit den unten Stehenden verständigte. Von hier gelangen wir zum Wollgewerbe, in der Mitte des durch ein großes Dachfenster erhellten Raumes (das dritte Geschoss ist nach der Straßenseite als Dachgeschoss etwas abgeschrägt) ist ein großer Handwebstuhl für Tuche aufgestellt, umgeben von anderem Tuchmachergerät, Spulrad, große Schere. Auch der den Tuch- und Hutmachern gemeinsame Fachbogen (vgl. im kirchlichen Raum Apostel Jakobus d. Ü.) ist vorhanden mit anderem Hutmacherwerkzeug. Große Bilder an den Wänden geben Kenntnis von der Entwicklung der hiesigen Berlin-Gubener Hutfabrik vorm. Cohn aus einem Dreifensterhause der Neustadt zum gegenwärtigen Umfang. Im folgenden großen Saale findet man allerlei Hausgerät, Möbel und Gebrauchsgegenstände in feiner und einfacher Ausführung. Von der früheren häuslichen Leinweberei ist alles zu sehen, mit der Flachsbreche beginnend bis zum einheimischen Webstuhle vom Jahre 1793. An der Wand zeigen fünf große Schränke Schmuck- und Gebrauchsgegenstände (darunter die alten Feuerzeuge), Kinderspielzeug und Erzeugnisse der früher hier blühenden lithographischen Kunstanstalt von Fechner. Über diesen Schränken sind die alten Beleuchtungsgeräte aufgereiht vom Kienspannhalter bis zur vollkommenen Öllampe. Nicht minder fesselt den Besucher der „Drehchristbaum“, für die meisten ein Altertum, während er vor 60 Jahren bei den Altgubenern allgemein im Gebrauch war. In einem technischen Kalender war er vor einiger Zeit abgebildet mit der Unterschrift: Drehbare Weihnachtspyramide mit Antrieb durch Wärmeturbine im Stadtmuseum zu Guben.
Es bleibt nun als letztes das Biedermeierzimmer übrig. Wenn die Möbel auch etwas der Einheitlichkeit ermangeln, sind sie doch aus Guben und nicht landsfremd. Auch die Portraits an den Wänden stellen hiesige Einwohner dar in ihrer sonntäglichen Tracht. Dieser Raum ist für die meisten Besucher offensichtlich der erfreulichste, hier werden sie nicht belehrt, fast jeder hier findet irgendein altes Stück, das ihn behaglich an die Zeit der Groß- und Urgroßelter erinnert und ihm unbewusst und mühelos die Brücke zur Vergangenheit schlägt. 
Beim Rückweg pflegen die Besucher vor Ende der Treppe noch etwas zu verweilen, um das große, in Goldbraun ausgemalte Glasfenster zu betrachten, das das Jahr der Museumsgründung und den Namen des Stifters des neuen Hauses verzeichnet.

Das Museum erfreut sich eines regen Besuches, namentlich an den ersten Sonntagen des Monats, an denen der Eintritt frei ist. Vorträge über Gegenstände der Vergangenheit finden ebenfalls guten Zuspruch, und die Hoffnung ist berechtigt, dass Aufwand und Arbeit, die für das Museum verwendet sind, den erwünschten Erfolg haben werden zu eines jeden einzelnen und zu des Landes Bestem. 

„Wer seine Heimat kennt, der liebt sie auch


und liebt mit ihr sein Volk, sein Vaterland.“
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